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Nr. 18

31. Jahrgang Die BernerWothe Bern, 3. Mai

1941

Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst

£)a§ Seftament
Sfott 8iHt) gtoeifel

Sie alte grau, bie ein halbes Geben lang gehungert unb

{ich im ©eroanbe äufferfter Sirmut geseigt, fam aufs Sterbebett
unb liefe öen Pfarrer fommen, um bei ihm îroft 3U finben.
Sie hatte nie 3unor baran gebacht, bah fie einmal fterben miiffe,
unb bie Slusficht, in ein unbefanntes Ganb, in einen fchmer oor=

[teilbaren guftanb überfiebetn 3U müffen, ftanb f<hmar3 unb
erfcbretfenb oor ihren Slugen. SIBarum fagten einem bie 9Rit=

menfdjen nie etmas bau on, marum fchroiegen fie alle unb mar!«
teten unb feilfchten miteinanber, als ob bas ©rli'ften oon SPor=

teilen einig bauern mürbe? SBarum fagten fie nicht öfters 3m
einanber: „Su, eigentlich iff bas nicht fo roichtig, roas mir ba

miteinanber haben! Überlegen mir einmal, bah mir mitten aus
unfern ©efchäften hinausfommanbiert roerben unb nehmen mir
ben gall nicht fo fchmer! .feanbeln mir fo, als ob mir fchon

morgen abberufen mürben!"
Sie ftetlte biefe grage auch bem Pfarrer: „Su", fagte fie 3U

ihm, „oermunbere bich nicht, bah ich bu 3U bir fage! -Slber an
bir toäre es gemefen, ju mir 3U fommen unb mir ins ©eficht
31t fagen: Sinnemarie, oietleicht bift hu fchon morgen tot!
iarum fchreift bu benn fo? [Pfarrer, marum haft bu mir bas
nie gefagt?"

„Slnnemarie", antmortete her [Pfarrer, „bu haft einen fo
Mfen feunb, ber täht feinen ins feaus, unb mich fchon gar nicht!
ginmal hat er mir meinen [Kantet 3erriffen, unb hu haft hinter
heinen genftern gelacht unb mir böfe SBorte nachgerufen!"

„feab ich bas?" machte bie Sitte nachbenflicf). „Sann muh
hies fehr lange her fein. SIber nun bift bu ba, unb ich möchte
bich etmas fragen. Su bift ein ftuöierter feerr unb fannft mir
Stntmort geben, menn bu millft. Slber lüg mich nicht an!"

„3cb fann bir nielleicht nicht antroorten es fommt
hraufan, roas bu miffen millft. Schau, bie Stubierten miffen oft
nicht mehr als bie llnftubierten. ©rfahrung ift michtiger als
Stubieren!"

„SBarum ftuöiert man benn?" brummte bie Sterbenhe
unmillig. „SIber ich mill nicht mit bir ftreiten. Su follft mir fa=
gett, ob einem SRenfchen alles angerechnet mirb, mas er getan
hat unb auch, mas er gelitten hat."

„Sllles mirb ihm angerechnet ja alles SIber bas
ift gar nicht fo roichtig, mas uns angerechnet mirb. Siel roich=
tiger ift, bah bie gan3e [Rechnung burchgeftrichen roerben fann,
trenn mir etmas mitbringen: Sen ©tauben unb bie SPerföfmung

•. Unb bar u m fotlteft bu bich in biefer Stunbe bemühen,
Sinnemarie ..."

„Schon recht, fchon recht!" rief fie ungebutbig. „3ch mollte
"or allem miffen, ob uns auch bas angerechnet mirb, mas mir
erlitten haben. Unb es ift gut, bah es in ber [Rechnung nicht
fehlt... bu haft es ja gefagt! 3<h habe nämlich allerlei erlitten,
ißfarrer! Unb menn man fo oiel erleibet, ift es fchmer, bie 93er=
fötmung 3U finben. ©s ift gans fchön, roas bu oon ber SPerföh=
tung fagft, aber menn man 3U oiel gelitten hat, ftimmt es mit
her SPerföfmung unb bem ©tauben frfriecht. ®s hängt eben alles
miteinanber sufammen!"

Ser !)3farrer sögerte mit feiner Slntroort. ©r fah, mie tief
hie tummerfurchen bas ©eficht ber alten Sinnemarie 3erriffen
hatten, ©r erinnerte firf) auch an allerlei Singe, bie man ihm

oon ber Sterbenben ersählte. Sßon Schicffalen, roelche bie grau
auf ihren ©lenbsroeg gebracht unb fie auherhalb ber @emein=
frfraft geftellt. Sluherhalb ber feablichen unb ©eachteten, auch
auherhalb ber Surchfchnittlichen unb unter fich ©teicfjen. ©s gab
in ber gansen ©emeinbe feine einfame grau, bie fich fo oor ben
SRitmenfchen fürchtete unb abfonberte, feine, bie öermahen ah
lein mar. Unb ber ©ebanfe brängte fich tbm auf, bie grau er=

gählen 3U taffen. 33on ihrem ©rtittenen.
„3a, [Pfarrer", fagte fie, als er fie freunbfich bat, ihm 3U

beichten, mas fie fo bitter ftimme, „es ift oiel unb ift boch nur
eine e i n 3 i g e Sache, bie mich plagt. Sas roeiht bu, bah mein
SRann baoonäelaufen nach SImerifa ober Sluftralien
mas roeih ich roohin! Unb bah mir mein einiges Sîinb genom=
men mürbe, faum bah es 3U lachen angefangen! Unb bah mir
bie ©ttern geftorben, als ich noch ein Sfinb mar! Unb bah fich
meiner niemanb annahm als bie SIrmenpfleger, bie mich oon
einem ipiah an ben anbern oerbingten, bis ich groh gemorben!
Unb bah ich roieber auf nichts geftellt mar, als mein SRann
mich mit bem ffeimmefen unb ben Schulben allein gelaffen unb
ich in ber ©ant alles oerloren? 3a, ja, bas finb einige Schläge,
bie 3ufammen f i e b e n SRenfchen erfchlagen fönnten. Slber 3m
lefet 3ählen fie alle mie einer, unb man fragt nicht mehr, marum
ber SRann gegangen unb marum einem ber feerr bas Stinb

genommen. [Rur noch, marum nichts bei einem geblieben, gar
nichts! Söarum man nichts haben burfte niemals 3eigen
burfte, bah man etmas habe! Senn fofort märe ainer gefom*
men, ein [Dienfrf) ober ein Seufel, unb hätte es genommen ..."

„Su haft bas 23ertrauen oerloren, Sinnemarie", fagte ber
[Pfarrer, „unb mer bas SOertrauen oerliert, ber oerliert alles!"

„[Rieht fo bumm reben", 3Ürnte bie Sllte. „SRan hat mir bas
SPertrauen genommen, fo ift bas! Slber ich möchte bir etmas
3eigen!"

Sie mühlte im Strohfacf unter ihrem Siffen unb 30g einen
orbentlichen Sacf heroor, ba3u ein [Büchlein unb anbere !Pa=

piere. „Sd)au her, [Pfarrer, hier ift bas, mas ich 3ufammen=
gefpart es finb genau fünfunbfieb3igtaufenb granfen. 3<h

habe fie behalten, roeil i^ niemanben baoon miffen lieh, unb
meil ich in Gumpen gegangen unb mich oon Kartoffeln unb
blauer SRilch nährte. Sarum finb fie mir geblieben. Unb ich habe
ba3U getragen unb ba3U getragen, meil ich hoffte, ich mürbe
einen finben, ber b 0 rf) mein SPertrauen oerbient unb bem fie
3um Segen gereichen merben. Sffienn ich einen fänbe roeiht
bu, bann mürbe ich auch bie SPerfölmung unb ben ©tauben
finben. ©an3 ficher! Slber ich habe feinen gefunben unb
bas läht mir feine [Ruhe!"

So lautete bie [Beichte ber Sitten, unb ber [Pfarrer ftanb
ratlos ba unb frfmttette nur ben Kopf, ©nblich aber suefte er
bie Sichfein unb fprach 3aghaft: „3cb glaube, bu muht es halten
mie ber liebe ©ott felbft! Schenf bein Selb einem Unroürbigen
unb frag nicht, mie lang es gehen mirb, bis er bein SPertrauen
oerbienen fönnte!"

Ser ©ebanfe mar ber Sllten neu unb fchlug mie ein SPlih

in ihrer Seele ein. Sie begann fich tu lefeter Stunbe bamit 3U

befchäftigen, unb als her [Pfarrer ihre feütte oerlieh, glaubte fie
ein Keines Gicht in ber Siefe ihres Sunfels 3U fehen.

l8

p. fabr^an^ MàrnerMche kern, z. klar
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Das Testament
Von Lilly Zweifel

Die alte Frau, die ein halbes Leben lang gehungert und

sich im Gewände äußerster Armut gezeigt, kam aufs Sterbebett
und ließ den Pfarrer kommen, um bei ihm Trost zu finden,
Sie hatte nie zuvor daran gedacht, daß sie einmal sterben müsse,

und die Aussicht, in ein unbekanntes Land, in einen schwer vor-
stellbaren Zustand übersiedeln zu müssen, stand schwarz und
erschreckend vor ihren Augen. Warum sagten einem die Mit-
menschen nie etwas davon, warum schwiegen sie alle und mark-
teten und feilschten miteinander, als ob das Erlisten von Vor-
teilen ewig dauern würde? Warum sagten sie nicht öfters zu-
einander: „Du, eigentlich ist das nicht so wichtig, was wir da

miteinander haben! Überlegen wir einmal, daß wir mitten aus
unsern Geschäften hinauskommandiert werden und nehmen wir
den Fall nicht so schwer! Handeln wir so, als ob wir schon

morgen abberufen würden!"
Sie stellte diese Frage auch dem Pfarrer: „Du", sagte sie zu

ihm, „verwundere dich nicht, daß ich du zu dir sage! Aber an
dir wäre es gewesen, zu mir zu kommen und mir ins Gesicht

zu sagen: Annemarie, vielleicht bist du schon morgen tot!
Warum schreist du denn so? Pfarrer, warum hast du mir das

à gesagt?"
„Annemarie", antwortete der Pfarrer, „du hast einen so

Um Hund, der läßt keinen ins Haus, und mich schon gar nicht!
Einmal hat er mir meinen Mantel zerrissen, und du hast hinter
deinen Fenstern gelacht und mir böse Worte nachgerufen!"

„Hab ich das?" machte die Alte nachdenklich, „Dann muß
dies sehr lange her sein. Aber nun bist du da, und ich möchte
dich etwas fragen. Du bist ein studierter Herr und kannst mir
Antwort geben, wenn du willst. Aber lüg mich nicht an!"

„Ich kann dir vielleicht nicht antworten es kommt
drausan, was du wissen willst. Schau, die Studierten wissen oft
nicht mehr als die Unstudierten. Erfahrung ist wichtiger als
Studieren!"

„Warum studiert man denn?" brummte die Sterbende
unwillig, „Aber ich will nicht mit dir streiten. Du sollst mir sa-
gen, ob einem Menschen alles angerechnet wird, was er getan
hat und auch, was er gelitten hat,"

„Alles wird ihm angerechnet ja alles Aber das
ist gar nicht so wichtig, was uns angerechnet wird. Viel wich-
tiger ist, daß die ganze Rechnung durchgestrichen werden kann,
wenn wir etwas mitbringen: Den Glauben und die Versöhnung
".Und darum solltest du dich in dieser Stunde bemühen,
Annemarie ..,"

„Schon recht, schon recht!" rief sie ungeduldig, „Ich wollte
vor allem wissen, ob uns auch das angerechnet wird, was wir
erlitten haben. Und es ist gut, daß es in der Rechnung nicht
Khlt... du hast es ja gesagt! Ich habe nämlich allerlei erlitten,
Pfarrer! Und wenn man so viel erleidet, ist es schwer, die Ver-
söhnung zu finden. Es ist ganz schön, was du von der Versöh-
vung sagst, aber wenn man zu viel gelitten hat, stimmt es mit
der Versöhnung und dem Glauben schlecht. Es hängt eben alles
miteinander zusammen!"

Der Pfarrer zögerte mit seiner Antwort. Er sah, wie tief
die Kummerfurchen das Gesicht der alten Annemarie zerrissen
hatten. Er erinnerte sich auch an allerlei Dinge, die man ihm

von der Sterbenden erzählte. Von Schicksalen, welche die Frau
auf ihren Elendsweg gebracht und sie außerhalb der Gemein-
schaft gestellt. Außerhalb der Hablichen und Geachteten, auch
außerhalb der Durchschnittlichen und unter sich Gleichen, Es gab
in der ganzen Gemeinde keine einsame Frau, die sich so vor den
Mitmenschen fürchtete und absonderte, keine, die dermaßen al-
lein war. Und der Gedanke drängte sich ihm auf, die Frau er-
zählen zu lassen. Von ihrem Erlittenen.

„Ja, Pfarrer", sagte sie, als er sie freundlich bat, ihm zu
beichten, was sie so bitter stimme, „es ist viel und ist doch nur
eine einzige Sache, die mich plagt. Das weißt du, daß mein
Mann davongelaufen nach Amerika oder Australien
was weiß ich wohin! Und daß mir mein einziges Kind genom-
men wurde, kaum daß es zu lachen angefangen! Und daß mir
die Eltern gestorben, als ich noch ein Kind war! Und daß sich

meiner niemand annahm als die Armenpfleger, die mich von
einem Platz an den andern verdingten, bis ich groß geworden!
Und daß ich wieder auf nichts gestellt war, als mein Mann
mich mit dem Heimwesen und den Schulden allein gelassen und
ich in der Gant alles verloren? Ja, ja, das sind einige Schläge,
die zusammen sieben Menschen erschlagen könnten. Aber zu-
letzt zählen sie alle wie einer, und man fragt nicht mehr, warum
der Mann gegangen und warum einem der Herr das Kind
genommen. Nur noch, warum nichts bei einem geblieben, gar
nichts! Warum man nichts haben durfte niemals zeigen
durfte, daß man etwas habe! Denn sofort wäre einer gekom-
men, ein Mensch oder ein Teufel, und hätte es genommen ,,."

„Du hast das Vertrauen verloren, Annemarie", sagte der
Pfarrer, „und wer das Vertrauen verliert, der verliert alles!"

„Nicht so dumm reden", zürnte die Alte. „Man hat mir das
Vertrauen genommen, so ist das! Aber ich möchte dir etwas
zeigen!"

Sie wühlte im Strohfack unter ihrem Kissen und zog einen
ordentlichen Sack hervor, dazu ein Büchlein und andere Pa-
piere. „Schau her, Pfarrer, hier ist das, was ich zusammen-
gespart es sind genau fünfundsiebzigtausend Franken. Ich
habe sie behalten, weil ich niemanden davon wissen ließ, und
weil ich in Lumpen gegangen und mich von Kartoffeln und
blauer Milch nährte. Darum sind sie mir geblieben. Und ich habe
dazu getragen und dazu getragen, weil ich hoffte, ich würde
einen finden, der doch mein Vertrauen verdient und dem sie

zum Segen gereichen werden. Wenn ich einen fände weißt
du, dann würde ich auch die Versöhnung und den Glauben
finden. Ganz sicher! Aber ich habe keinen gefunden und
das läßt mir keine Ruhe!"

So lautete die Beichte der Alten, und der Pfarrer stand
ratlos da und schüttelte nur den Kopf, Endlich aber zuckte er
die Achseln und sprach zaghaft: „Ich glaube, du mußt es halten
wie der liebe Gott selbst! Schenk dein Geld einem Unwürdigen
und frag nicht, wie lang es gehen wird, bis er dein Vertrauen
verdienen könnte!"

Der Gedanke war der Alten neu und schlug wie ein Blitz
in ihrer Seele ein, Sie begann sich in letzter Stunde damit zu
beschäftigen, und als der Pfarrer ihre Hütte verließ, glaubte sie

ein kleines Licht in der Tiefe ihres Dunkels zu sehen.
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